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irotz der ungemein grossen Thätigkeit, welche sich über- 
all auf dem noch täghch an Umfang zunehmenden Gebiete dei" 
Archäologie tmd Mythologie kund giebt, und trotz der grossen 
Anzahl von Jifonographten über bedeutendere Bilderkreise ; gi'öbt 
es noch immer viele Puhkte, die noch keiner ausführlichen Be- 
sprechung unterzogen ; noch keiner umfassenden Darstellung ge- 
würdigt sind. Und zu den Kreisen dieser letztern Art rechne 
ich auch tfotz vielfacher gelegentlicher und geistreicher Besprechun- 
gen den cultu4*geschichtlich utid mythologisch so wichtigen Sagen- 
und Bilderkreis der Sphinx^ jenes UngethüiriS; das den Muth und 
Schaifsinn der Thebanischen Heldenjünglinge auf eine so schreck- 
liche Probe stellte. Einem Oedipus gelang es, die Gefahr zu 
bestehen und das Räthsel zu lösen; wir aber warten des Oedipus 
noch, der ihr dunkles Wesen für die heutige Wissenschaft ent- 
räthseln soll. Versuchen wir denn unser Glück an diesem Räthsel, 
und sollten wir auch wie jene muthigen Thebäner fürchten müssen, 
einen vergeblichen Versuch' zu machen, so gießt doch wohl die Zu- 
sammenBtelhing von Bildwerken und Nachrichten aus den alten 
Schriftsteilem einem Andern Gelegenheit, dieses Dunkel* zu durch- 
dringen' und so der Wissenschaft den Dienst zu leisten ^ dessen sie 
noch harrt. Doch nur für die griechische Sphinx wollen wir den 
gefcLhrlichen Schritt dieses Mal wagen; Raum und Zeit zwingen uns 
die Besprechung ähnlicher kleinasiatischer, egyptischer,- etruski- 
scher und römischer Bildwerke auf eine andere Zeit und pas- 
sende Gelegenheit zu versdiiebeti. 

J a e p , Gfrlechlsdte 4phinz. \ 
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Als Minos dem Neptun auf Creta nicht Ehre genug er- 
wiessy rächte sich dieser dadurch^ dass er den berüchtigten Cretea- 
sischen Stier sandte ^ der mit dem Feuer^ das er aus der Nase bliess, 
Menschen und Vieh vernichtete. Erst Hercules befreite Creta von 
diesem Ungethüm^ das den frevelhaften Uebermuth der Menschen 
bestrafen und demüthigen sollte. Als Laomedon den Poseidon 
um seinen wohlverdienten Lohn betrügen wollte, schickte letz- 
terer Bur Strafe flir seine Wortbrüchigkeit Ueberschwemmungen 
und ein Meerungethüm, das der Schrecken des Landes wurde 
und blieb, bis auch hier Hercules als Better des geängstigten 
Laomedon erschien. So wie in diesen beiden Fällen und 
vielen andern, die ich nicht weiter anfahren mag, der Ueber- 
muth und die Verachtung göttlicher Gebote durch Ungethüme 
von den Göttern gestraft wird, und schliesslich einem Helden 
Gelegenheit giebt, sich durch Vertilgung desselben ein Ver- 
dienst um die Menschheit zu erwerben, so geschah es auch, 
als Lajus in strafbarer Liebe gegen den Chrysippus entbrannt, 
und von den Thebanem für sein Verbrechen nicht gestraft war. 
Hera aber, welche in ihrer Eigenschaft als Ehegöttin sich durch 
jene ungesetzliche Liebe schwer gekränkt sah, schickte nah Pir 
Sander') die Sphinx aus dem äussersten Aethiopien ^) , und auch 
Dio Chfysostomus^) stimmt ihm darin bei, dass die Sphinx 
von der Ilera'aus Bache nach Theben geschickt sei. ^Allein jener 
Scholiast vergass bei seiner Erklärung offenbar,, dass das Volk 
zu jener Zeit noch keine Bichtergewalt besass, und dass der König, 
selbst wenn es in den Volksversammlungen seine Missbilligung zu 
erkennen gegeben hatte, doch noch thtm und lassen konnte, was 
er wollte. Wie konnte aber das Volk bestraft werden für Etwas, 
was es nicht zu hindern vermochte? Hat also Hera die Sphinx 
wifklich aus Bache geschickt, — und daftir sprechen allerdings 
bedeutende Gründe, — so. geschah dies vielmehr weil Alcmene, 
die verhasste Mutter des verfolgten Hercules, eine Thebanerin 



1) öchol. ad Eur. Plioen. v. 1073 u. ApoUod. bibl. B. m. 6. Ö. 

2) Cf. Schol. ad Eur. Phoen. bei Rob. Unger in d. parad. Theban. pg. 9l 

3) Dio. Chrys. or. XI. pg. 309. *Ak\d TOt;vai>T«oi! yjSovrai dxovovrs^ xai 
Tijv ^(plyya iKinsn^^eXaixv avroiq, ^ui /dXoi> "H^a^. 
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war*), und die Göttin ihren Häss nun auf alle ihre Landsleute 
geworfen hatte. — Dieser- klare Aufschluss über den Grund, 
warum die Sphinx auf Thebanischem Gebiete erschien; scheint 
jedoch nicht von allen Gelehrten des Alterthifnis flir genügend 
gehalten zu sein, und so suchten sie denn nach neuen Erklä- 
rungen. Ein Scholiast zu den Phoenissen des Euripides*) und 
Lycus ®) behaiipten, Bacchus habe die Sphinx geschickt, 
^V und sie sei eine von den Frauen gewesen, die niit Cadmus in 

min Bacchische Begeisterung gerathen, dann in dies Ungethüm ver- 

igten wandelt worden sei ') ; ^in anderer Scholiast dagegen, ebenfalls 

beim Euripides ®) macht den Mars zum Urheber ihrer Erschei- 
nung, indem er als Grund nennt den Zorn des Kriegsgottes über 
den von Cadmus erschlagenen Drachen, der in der Sage flir 
einen Sohn des Mars gilt, während eine letzte, freilich weniger 
bekannte Ansicht •) sogar den König des Schattenreichs beschul- 
digt, die Sphinx den Thebanem geschickt zu.haben, ohne jedoch 
diese Ansicht mit Gründen zu unterstützen. Dass msfti das Er- 
scheinen der Sphinx so vielen Gottheiten zuschreiben konnte, 
beweist nicht nur, wie unklar man über den Grund war, der 
Theben diese Landplage verschaffte, sondern auch, dass das Nach- 
denken sich häufig mit dieser Frage ohne Erfolg beschäftigte. 
Das Ungethüm, das auf so räthselhafte Weise erschien und so 
verderblich in das Leben des Oedipus eingreifen sollte, Hess sich 
auf einem Berge nieder, der nicht weit von Theben lag und von 
ihm den Namen Sphingium*") davontrug. Wenn wir uns nun 
umsehen, wo dieser Berg lag, so wird uns von altem und neuem 
Schriftstellern darauf eine sehr verschiedene Antwort gegeben, 
und statt hier Gewissheit zu finden, müssen wir sie uns durch 
unsere eigenen Berechnungen und Ueberlegungen zu schaffen 



4) ApoUod. bibl. U. 4. 8. 

5) V. 1048. 

6) Schol. zu Hes. theog. y. 326 n. Scbol. Lycophr. 206. 

7) Schol. zu Eur. Phoen. v. 45. 

8) Phoen. v. 1083 u. 1084. 

9) Sohol. zu Eur. Phoen. v. 825 u. 810. 

10) Vgl. Tzetzes ad Lycophr. Gase. v. 1465, Schol. zu Hesiod. theog. 326 
mit MützeTs Anmerk. und Sehol. zu scut. Herc. v. 33. Nach der Ansicht des 
Eurip. sollte sie sich jedoch bei der Dircäischen Quelle und nach dem Scho- 
liasten bei Tzetz. zu Lycophr. v. 7 bei dem thebanischen Orte Moabe aufhalten. 
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suchen. Der leider zu früh verstorben© Otfried Müller meint 
in s. Orchom. etc. 33: unter diesem Namen sei der höchste Gipfel ") 
des Gebirges zu verstehen^ das die Geographen Ptoon nennen 
und von dem Jupiter zur Alcn^ene herab gestiegen sei. Allein 
für diese Ansicht lässt sich auch eben weiter kein Beweiss vor- 
bringen; da sogar die anonymen Mythographen bei Bode pg. 53^ 
124; 150 sie nicht unterstützen; die Entscheidung dieser Streit- 
frage scheint vielmehr von einer genauen Untersuchung der Oert- 
lichkeit abzuhängen ; und müssen wir uns für die Richtigkeit 
dieser Angaben auf die Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit der Beise- 
beschreiber verlassen. Nun besitzen wir über den Berg, der den 
Namen Sphingium tragen soll, von 2 wohl bekannten Gelehrten 
Schilderungen, von denen ich wegen MangjBls einer genauen Karte 
nur nicht sagen kann, in wie weit sie übereinstimmen, sich wi- 
dersprechen und ergänzen. Ich- will daher beider «Ansichten wört- 
lich mittbeilen, ind^m ich zugleich noch bemerke, dass die Auf- 
zeichnungen des Reisenden Stephani überall von grosser Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt bei den Untersuchungen .zeugen. Ste- 
phani schreibt xuäpilich in. seinen „Reisen durcfi das nördliche 
Griechenland'' Folgendes: Die Sage, welche Oedipus von Dau- 
lis nach Theben wanden^ liess, konnte ihn fuglich nicht anders 
als dvirch diese Schlucht in die Thebanische Kbene kommen lassen. 
Pem^ach kopnte man siph die Sphinx nur auf der uns zpr Lin- 
ken befindliehen hp^ie^ !p*e)sspitze denken. Zwar erhebt sieb in 
g^]fing^r !p!ntferi)iipg nach N. Q. hin ein ähnlicher noch etws^s hö- 
herer un4 spitzer ißerg, ^lleii;i er liegt zu weit von hier ab. Auch 
stu[][^nt mit meiner Ai^aahme sehi* wohl die Ai^abe des Paus. IX. 
26i. 2, T^elcher ss^g^ »dass 20 Stadi&n vom mythischen Thore The- 
bens i^us das QeiUgthi^m der Demeter und Kora gest^den habe, 
von demselben sei auf der linken Seite Thespiae 50 Stadien ent- 
fernt gewesen, auf der rechten Seite habe sich das Feld des Ter- 
seos daran angeschlossen ; und an dieses der Berg der Sphinx. 
Von diesem Berge aber bis Onchestos sei eine Entfernung von 
15 Stadien gewesen.** Hieran schliesse ich die Worte Forch- 
hammers in seinen Hellen, p. 183, die noch specieller die Gegend 



11) Scnt. Herc. v. 33 steht dxqorarov x. r. X. 
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scbildem. |,Die Grenze zwischen- dem Phoinikion und Sphingion 
bildet am Kopais die kleine Ebene der Quelle Daulos, die in 
der Nähe des Sees unterm Sphingion entspringt. Weiter hin- 
auf im Innern des Thaies ist eine anderd Quelle Kalpaki (d. i. 
yMlnaxiov von xalTtrj Ume)^ in deren Nähe Buinen eines alten 
Orts. Wo man bei der Quelle D'aulos vorbeigehend das Thal 
verlässt^ tritt ein jäher Felsen des Sphingions so nahe an den 
See, dass nur für einen Wanderer ein Weg offen bleibt. Der 
Felsen ist 60 — 80 Fuss hoch und auf demselben befindet sich ein 
Steingebilde, das einem in den See hinausblickenden Weiber- 
kopfe (?) ähnelt. Hier entstand die Sage, dass die Sphinx am 
See liege und Jeden, der sich nahte, hineinwürfe." Wie gross oder 
gering nun auch • der Unterschied dieser beiden Ansichten sein 
möge, so stimmen doch beide darin überein, dasiä das Sphingion 
in der Nähe des Sees Kopais gelegen haben müsse und das ist 
für die mythologische Erklärung die Hauptsache. Auf diesem 
Berge also sass die Sphinx entweder ovqccv d^vnllXova ino Xsov- 
tonovv ßaaiVf wie sie gewöhnlich auf den Bilderwerken der plasti- 
schen Kunst dargestellt wird, oder wie S*eneca sie im achten 
Verse seines Oedipus schildert, schlug die Flügel und peitschte 
mit dem Schwänze ihre Seiten wie ein wilder Löwe. Sobald aber 
ein argloser Beisender des Weges kam oder ein lliebaner, der 
sich vor den am Fusse des Berges bleichenden Gebeinen nicht 
fürchtete, liess die Jungfrau aus ihrem furchtbaren Munde ein 
Bäthsel erschallen, das sie bald von den Musen '^), bald vom 
Lajus *^), der es zu Delphi bekommen, erhalten haben spllte. 
Und das Räthsel, das die weise in dunkeln Sprüchen redende Jung- 
frau '*) aufgab/ lautete nach Diodor im 4. Buche Cap. 64 einfach : 
welches ist das Wesen, das zweifüssig, dreifttssig und vierfüssig ist •*), 
allein Apollodor vervollständigt das Räthsdi noch dadurch, dass 
er hinzufügt, das Wesen habe nur eine Stimme. Nach Ascle- 
piades'®) lautet es freilich in Versen vollständig so: 



12) ApoUod. in. 5. 8. 
18) Pansan. IX. 26. 2. 

14) Eur. Phoen. 48 u. öoph. Oed. tyr. v. 130. 

15) Anson. idyll. XI. 38. 

16) Bei Sohol. zu Eurip. Phoen. v. 50, Tzetzes zu Lyeophron. Cm8. 
y. 1465 u. 7. Auson. idyll. XI. t. 89. Athen. X. 456. b. u. II. 49. c. 
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lEati dinow inl yijg xat thQonov^ ov ftla gxavi^ 
Kai tQiTtov' dlXaoasL de q>vi]y fxovovyoaa inl yalav 
^EQTterä xivstraiy ava x^al&eqcc ^al xara .novtov 
. W^' onotav TiXecvecoiv igeldofievor noal ßaivfi 
^ ^lEvd-a fisvog yvioiaiv eiq>avi>OTceT0v 7tek€L,cMov. 
So gefasst kann es uns nicht* wundern^ wenn die Sphinx eine 
7tOix{lcpoQg und Qcnpt^dog heisst ; allein sie heisst auch älvQog, nicht 
mit' Bezug auf die in Böotien heimische Sangweise/^), sondern 
vielmehr weil ihr Gesang meistens von verderblichen -Folgen be- 
gleitet war^ und daher ihr Bäthsel: qf^ovOordTav i^dal ^^). Als 
man späterhin der Sphinx mehrere Bäthsel zuschrieb ^ wie z. B. 
Natalis Comes das thut^ und auch Zenobius ^*) zu thuU 
scheint; musste man doch auch einen Grund für die Vermehrung 
derselben ausfindig machen ^ und behauptete nun^ die andern uqs 
nicht erhaltenen habe sie den Angehörigen fremder Nationen ^ das 
bekannte aber nur den Thebanern vorgelegt. Da nun an dem 
Felsen, auf welchem die Sphinx ihren* Wohnsitz aufgeschlagen 
hatte ; ein sehr belebter Weg nach Theben führte , so musste das 
für Wanderer und Thebaner sehr verderblich werden und Theben 
in grosse Trauer und Verlegenheit versetzen. In dieser Noth, 
scheint eS; wandten sich die bedrängten Thebaner an's Orakel zu 
Delphi *®), um zu erfahren, wodurch sie diese schwere Strafe sich 
zugezogen hätten, und wie sie sich von dieser Plage befreien könn- 
ten. Das Orakel aber gab ihnen zur Antwort,' dass die Sphinx 
so lange Strassen und Gebiet von Theben in Schrecken setzen 
werde, bis Einer ihr Eäthsel gelöst habe, und dass Jeder, der die 
Lösung desselben vergeblich versuche, seine Kühnheit mit dem 
Tode büssen niüsse ^^). Dahin spricht sich auch Asclepiades**) 
aus, und die späteren Mythologen ^^) erzählen dasselbe, wenn auch mit 
dem Unterschiede, dass, während Asclepiades nur im Allge- 
meinen vom Bauben des Unglücklichen spricht, die letzteren weiter 



17) Vgl. Soph. Oed. Tyr. 391 und Eurip. Phoen. v. 1028. 

18) Eurip. Phoen. v. 814. 

19) Zenob. II. 68, bei Schneid, pg. 50. 

20) Apollod. a. a. O. 

21) Hygin fab. '67. 

22) Bchol. zu Eurip. Phoen. t. 45. 

23) Mythol. bei Bode scriptt. rer. myth. pg. 150. 
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hinzufügen; dass devselbe getödtet werden, die Sphinx aber .wieder 
selber dem zum Opfer fallen solle, der ihr Bäthsel gelöst habe. 
Hygin ^^) in seiner rationalistischen AufFassungsweise der Sagen 
fasst die Sphinx auf wie eine Bäuberiu; die verspricht; wenn ihr 
Bäthsel gelöst Werde, das Land zu verlassen, wenn nicht, zu blei- 
ben und einen Jeden zu vernichten, der es vergebens unternom- 
men, lieber den Werth dieser Erklärung brauche ich wohl kein 
Wort zu verlieren; So trübe und niedersdilagend nun auch die 
Antwort des Orakels sein musste, so wussten die Thebaner doch 
endlich, wann sie auf Befreiung von 4hren Leiden rechnen durften, 
und damit zog der erste Hofihungsstrahl in ihr Herz. 'Hohen 
Sinnes, voll Aufopferung und Liebe zu ihrer Vaterstadt zogen 
viele Jünglinge aus der Stadt, um das Bäthsel, das schwere und 
verderbliche Bäthsel zu lösen, — sie gingen ihrem Tode entgegen, 
denn oben auf dem Felsen tobte das gierige Ungethüm und harrte 
der sicheren Beute ^^). Und hatte der Unglückliche, wie das 
meistens der Fall war, das Bäthsel nicht gelöst, so stürzte sie 
sich vom Felsen herunter, ergriff ihn ^^) mit ihren Ejrallen und 
trug ihn entweder oben auf den Felsen, wo er dann* zerrissen und 
gefressen wurde ^^), oder zerriss ihn gleich unten auf dem Wege 
mit ihren Krallen und Zähnen und frass ihn roh auf. Statins 
schildert sie im 2. Buche seiner Thebais von 505 ff«, wie sie nach 
ihren Opfern umherspäht, mit folgenden Worten: 

hie fera quondam 
Pallentes erecta genas suffisaque tabo 
Lumina concretis infando sanguine plumis 
Belliquias amplexa virum semesaque nudis 
Pectoribus fitetit, ossa premens visuque trementi 
Collustrat campos, si quis .concurrere dictis 
Hospes inexplicitis aut cominus ire viator 
Audeat, et durae commercia jüngere linguae. 
Zu denen, die ihren Muth mit dem Leben bezahlten ^), gehörte 
nach dem Scholiasten zu Eur. Phoen. v. 1783. u. v. 45 auch Hip- 



24) Fab. 67. 

25) Seneo. Oed. v. 92. 

26) Bode soriptt. rer. myth, pg. 124. Hyg. a. a. O. 

27) Schol. zu Etir. Phoen. y. 825 n. Enstath. Opusc. XVm. pg. 157. 16. 

28) Vgl. 8chol. zu Eur. Phoen. t. 1026 u. Apollod. bibl. IH. 5. 8. 
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piaS; der Sohn des durch BeineiT Kaifipf mit den -Centanren be- 
rühmten Eurynomus; ja selbst der Sohn des Creon, der statt- 
liche H,aemon ^*), 'fiel^ als er durch das grosse Homoloidische 
Thor ausgezogen war^ um an dem Bätfasel der Sphinx seinen 
Scharfinnn zu rersirchen^ als ein Opfer für die Wohlfahrt seiner 
Heimatk Als Greon diese Tranerbotsehaft empfinge kanavte sein 
Schmerz keine Grenzen^ er t^aor mm kinderlos und stand allein 
in der Welt/ die seinesEi Ehrgeize !Riehts mehr bieten konnte. 
Zq dem Sdimerze über den Verlust seines Sohnes kam die Trauer 
über das allgemeine Elend^ über die trostkise Loge, in der sich das 
nnglüeklidie Theben^ befand^ kam das Leid über den Tod des er- 
söblagenen Lajus. Unter solchen Umstanden tsber Theben zu 
herrschen^ konnte ftir ihn keinen Beiz haben ; und so bot er demi 
die Krone und seine Schwester, die verwittwete Königin Joe aste ^), 
demjenigen an, der das Bäthsel der Sphinx lösen^ dadurch Tbe^ 
ben Ton dieser Plage befreien , und so ein^i Beweis seiner Weis- 
heit ablegen würde. Dureh das Lösen von Bätbseln pflegte ja 
nach orientalischer Sitte der nette Herrscher seine Weisheit zu 
beweisen, durch das Aufgeben derselben seine WeiskeR auf die 
Probe gestellt zu werden ^"). Da erschien in Böotien der Held, 
der zufolge der Bekanntmachung des Cr e o n das Zißl seiner Wan- 
derungen bestimmte, der allbekannte Oedipus. Wahrlieh zur 
unglücklichen Stunde hatte er sich auf den Weg nach Delphi ge- 
macht, denn diese Beise sollte flir ihn der Grund alles Unglücks 
werden. Nachdem er seinen Vater erschlagen und von dem Ver- 
sprechen des Creon Kunde bekommen hatte, machte er sich auf, 
das Bäthsel der Sphinx zu lösen. Sei es nun, dass er, wie Tan- 
sanias '*) meint, im Traume von dem Bäthsel dter argen Jung- 
frau imter^chtet worden war. Sei es, dass er, wie PÜilochorus 
bei Nat. Com. IX. 18 vermuthet, von der Minerva ^^) mit^Bath 



29) Stat. Theb. Buch VH. v. 252. 

30) Eurip. Phoen. v. 47. 

9l) Vgl. Kruse HeUas ü. 1. pg. 533. Eine ähnliche Bedeutung hat e^o 
wohl SalomoB Richterspruch über das Kind, für welches sich 2 Müttev fluiden. 

32) B. IX. 25. 2. 

33) Cf. Herrn, qnaestt. Oed. p. 112. Vielleicht entstand diese Sage aber 
auch, daher, dass die Alten jede schlaue Handlung als von der Miüenra aus- 
gehend oder unterstützt dachten. 



unteretlUzt wurde, g^iug es gelang ihm, den Sinn des Bäthseb 
zu finden. Nach Diodor Buch IV. c. 64 sagte er, das Eäthsel 
bedeute den Menschen, der, wenn er noch jung sei, auf allen 
Vieren krieche, wenn er älter geworden, auf den beiden Füssen 
gehe, und wenn er gealtert sei, sieh seiner Schwäche halber eines 
Stabes zur Stütze bediene ^O« I^iese Gedanken wurden später in 
Verse gebracht) dieDroysen in seiner Uebersetzung der Aeschyl. 
Trag. Bd. 11. pg. 225 in's Deutsche übertrug, die ich mir aber 
erlaube im Urtexte hierher zu setzen. Die erste Uebertragung in 
Verse findet sieh in .den Thebaicis und lautet: 

^A&Q(07Vov d^apeq>fjve %6d^ 8fi/4€vaCy og xata nqckrpf 

NrjTtierpf ßad'fiov neiQCJfiSvog olgxov iqiacH 

TsTQaßccTOv^ %BiQEaaiv oßw xoü yovvaaiv fqrcwv. 

ni6iav€Q0v de Xccßaiv idiletav a&ivog ogS-og oäevei 

TccQaois äaq)aU8aai' fioXwv d^inl dßXtjxqw 

BaxTQip axifiTVTO/aevog tqltsXovv noda via&qog inelysi. 
Beim Scholiasten zu Eurip. iPhoen. v. 50 lautet die Lösung fol- 
gendermaäsen: 

KXvd't, xöfi ovx ed-eXovüa xaxoTPceQe Moüüa. d'av&vrwv 

ÖiDv^g fjfiSTiQtjg* cot leXog afinXaxlfjg. 

^jiv&QCi)7tov xatiXe^agy Sg ijvlxa yaXav iq)€Q7i6i 
- nQwtov ligpv TBtQaTCOvgj vrjmog ix Xayoviav. 

ffjQukioB de fciXtJV rgkcetöv noda ßccxtgov eqeldet 

Avxiva q)OQTl^(aVy yrjQcH xafifirofievog **). 

Wir sehen, der Inhalt dieser Verse ist wesentlich gleich mit den 
Angaben des Diodor und Neues von Bedeutung in ihnen nicht 
enthalten. 

Als nun die Sphinx diese Antwort des Oedipus vernahm 
und sah, dass das Bäthsel gelöst war, stürzte sie sich vom Felsen 



34) Apollod. Bach lU. o. 5. 8. Natal. Com. Baoh IX. c. 18 pg. .1019 der 
Ausgabe v. 1619. 

35) Höre, wiewohl unwillig, geflügelte Muse des Todes, 
Wie wir dem Frevel ein Ziel setzen mit nnserm W<ftt, 

Wahrlich du meintest den Menschen, der, weil auf Erden er wandelt, 
Erst vierfüssig erscheint, Knäbchen den Windeln entschlüpft, 
Aber den Qreis auch stützet der Stab als dritter der Füsse, 
Wenn ihm vor Alter das H^upt müde darnieder sich beugt. 

* 
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herab ^^)^ nach einer andern Sage jedoch wurde sie vom Oedipus 
getddtet ^'^. Nach einer andern unwichtigen Nachricht bei Tzetzes 
zum Lyeophron lud Oedipus die Sphinx auf einen Esel und 
brachte sie als Beweis seiner That nach Atiien^ allein diese Er- 
dichtung späterer Zeiten ist eben so abgeschmackt, wie die Dar- 
stellung dieser Scene in der villa Altieri gewesen sein muss ^). 
Silin s XTTT. y. 590 ff» versetzt die todte Sphinx sammt BriareuS; 
Scylla, Centauren und Griganten in die Unterwelt, damit sie auch 
nach ihrem Tode noch nicht alufhöre, Schrecken zu verbreiten ^^). 
War nun auch die Sphinx todt und jede Furcht vor neuen 
Gefahren verschwunden, so starb doch das Andenken^an die Hel- 
denthat des Oedipus und das Bäths^l der Sphinx im Gedächt- 
nisse des Griechischen Volks nicht so bald aus. Noch nach vielen 
Jähren erzählte man sich von jenem dunkeln, fast unlösbaren Bäth- 
sel, das so Vielen den Tod gekostet hatte, und so oft Jemand 
ein Bäthsel aufgab, das schwierig zu lösw schien, dachte man an 
das der Sphinx. Und wie man Denjenigen, der so glücklich war 
es zu errathen, einen Oedipus zu nennen pflegte ^), so naimte 
man auch den, der sich dunkler Worte und Beden bediente, eine 
Sphinx, gleichviel ob er Mann *0 ^^^^ Frau *^) war. Es versteht 
sich freilich von selbst, diass vorzugsweise Frauen mi^ diesem Na- 
men bezeichnet wurden, wie z. B. das Weib des Macareus, und 
unter diesen besonders wieder Diejenigen, die wegen ihrer Lebens- 
weise häufig gezwungen waren, zu so dunkeln Beden und Bäube- 
reien ihre Zuflucht zu nehmen. Dahin gcdiören denn vor allen 
Dingen die öffentlichen Dihien, die sich verstellen müssen, um 
Liebhaber anzuziehen, welche sie aufreiben, und obendrein be- 



86) Schol. zu Eurip. Phoen. v. 50 a. :1524, Diodor Bach lY. c. 64, ApoUod. 
a. a. O., Natal. Com. IX. 18, Hygin. fab. 67 und Palaephat. c. 7. 

37) Vgl. Bodo, Bcriptt* rer. myth. pag. 53, 124, 150. Tzetzes zu Lycoph. 
Cass. y. 5. Douris Samiiui Bach XXII. bei Athen. VI. 253. 

38) Winkelmann Werk. Bd. VI. 227. 

39) Virg. Aen. VL 286 und Denkm. der Kunst Taf. 47 Nr. 693. 

40) Alcaeus bei d. scriptt. epigr. ia der Anthol. HI. c. 12 ep. 19 ed. Jac. 
und Plautns in s. Poen. Act. I. scen. 3 v. 34 ff. 

41) Athen. IX. 382 B. XIV. 659 b. bei Meinecke z. Menander. 

42) Athen. IX. 441. D. X. 441 d. Es würdei aber ganz rerkehrt sein, 
hieraus schliessen zu wollen, dass die Sphinx der Grriechen bald ein nä&nliehes, 
bald ein weibliches Geschlecht gehabt habe» 
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rauben ^). Wenn wir nun aber femer finden , dass späterhin so- 
gar Bänber mit dem Namen von Sphinxen belegt werden, so geht 
daraus unzweifelhaft hervor, dass die Sphinx nicht allein als die 
in dunkeln Bäthseln redende Jungfirau aufgefasst wurde, sondern 
dass man auch ihre Angriffe auf die unten am Felsen vorbeizie- 
henden Fremden als Bäubereien , . sie selbst als Bäuberin betrach- 
tete. Diese doppelte Auffassungs weise des Char acters der Sphinx 
deutet «ber darauf hin, dass man schon im Alterthume über ihr 
wahres Wesen nachdachte und dass das Besultat der Beflexionen 
ein verschiedenes, die Auffassungs weise der Sage bisweilen . eine 
andere gewesen sein muss. Betrachten, wir nun die Nachrichten 
der AUen, so finden wir überall in ihrer Geschichte ungewisse 
und sich widersprechende Aussagen, ja diese Unsicherheit erstreckt 
sich sogar auf ihre Eltern, und noch heute zu Tage steht nicht 
ganz fest, welche mythologischen Wesen als solche anzusehen sein 
möchten. Leider erwähnt Homer ^^)'y bei dem wir die Sage in 
ihrer ursprünglichen. Beinheit anzutreffen hoffen konnten, wohl des 
Oedipus,. aber nicht der Sage von der Sphinx, so dass der äl- 
teste Schriftsteller, der ihrer erwähnt, Hesiod in seiner Theo- 
gonie ist. Dort nennt er von v. 306 an als Nachkommen der 
Echidna zuerst den Hund des Geryan, Orthos oder Orthros 
mit Namen, dann den Höllenhund Cerberus mit 50 Köpfen, 
hierauf die Lemäische Hydra und schliessUich die vom Belle- 
röphon getödtete, dreiköpfige Chimaere. Hierauf ftübrt er 
dann folgendermassen fort: 

^ d^aQa Qfix oXatjv vixe y Kadfieloiaiv olad'QW 
^ÖQ9(f vnoi(i7j&el0ay Nefialav te Ibvca ^^). 
In diesen wenigen Worten und besonders in dem an der Spitze 
stehenden tj de liegt höchst wahrscheinlich der Grund, wesswegen 
die Genealogie der Sphinx so unklar und auch von späteren Schrift- 
stellern höchst verschieden angegeben ist. Man kann nämlich das 



43) Diogenes in den paroem. bei lientsch pag. 275. Athen. Xni. 588 a. 
und Quaranta {>ag. 13. • 

44) Vgl. Jl. XXni. u. Od. XI. 270. 

45) Mützel de em. rat. Theog. Hes. 461. Schoemann Abhdlg. Phorcjs 
und sein Gesohleoht pag. 16 meint, Hesiod werde selbst nicht genau wissen, wen 
er für Matter «der Vater gehalten. 
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7j de entweder beziehen auf das* unmittelbar voraufgehende weib- 
liche Substantiv Chimaera^ wie das z. B. der SchoUast zu dieser 
Stelle in den Worten wktj dh jJ 2q>iy^ sotc -^vyartjQ XifiaLqag 
nctl TvqxSvog thut, unter Billigung des Jo. Diaconus* j^. 567. 20 
oder 261 der Ausgabe von Heins.^ des Anonymus de laudib. 
Herc. pg. 75^ des Ciavier zum ApoUod: Bd. IL' pg. 258 und 
O. Hermann in seinem opusc. p. 183^ oder man kann tj di mit 
Hygin in seiner Vorrede pg. XII und fab; CLI, ApoUod. III. 
5. 8, Natalis Comes B. IX. c. 18, Heyne in seinen Anmerk. zu 
ApoUod. Bd. n. p. '242, V o s s in seinen mytholog. Briefen Bd. H. 
p. 22 ff., 'Lennep zu Hes. theog. v. 326, Welcker alte Denkm. 
HI. pg. 88> Forchhammer, die Sphinx pg. 12> Seyffarth 
in seinen Beiträgen zur Ke'nntniss d. alt. Egypt. pg. 187 und 
Quaranta, la Sfinee/Thebana pg. 15 auf die Echidna beziehen; 
beide Genealogieen kennt schon der Scholiast zu Eurip;^ Pboen. 
V. 46, ohne si<sh ftlr die eine oder andere zu entscheiden, 
allein so leicht und natürlich auch die erste Beziehungsweise 
von 7; di scheinen mag, so kann ich mich doch nur für die zweite 
erklären, wenn ich die Entstehung unserer Theogonie berücksich- 
tige. Und wie man der Sphinx ihre mütterliche Abstammung 
streitig machte, so hat die Kritik in alter und neuer Zeit ihr auch 
den Vater nicht unbedenklich zugestanden, sond£$m- sie bald an 
den Orthros, bald an den Typhon verweisen zu müssen ge- 
glaubt. Seltsamer Weise bedienen sich diese barbarischen Bichter 
bei ihren verschiedenen Urtheilen beständig desselben Beweises, 
nämlich der oben angeführten Worte Hesiod^. Die Einen, 
welche ihr gern den Orthros zum Vater geben möchten, verbin- 
den die Worte ^ÖQ&(p vTtodfirjd-elea eng mit dem vorhergehenden 
Verse, und legen auf die SteUung der Conjunction te einen gros- 
sen Nachdruck. Zu ihnen gehört ApoUodor, Natalis Comes und 
auch Hygin in «. Fab. 67. Die Andern aber, welche jene Worte 
mit Ne^atev tb Uovra verbinden woUten, mussten natürlich den 
Typhon als Vater der Sphinx ansehen, und fanden ihre Ansicht 
schon ausgesprochen bei ApoUod. Bibl. IH. 5. 8, getheilt von 
vielen Erklärem *^) dieser Stelle und zu Hygin. praef. pg. XII. 



46) Schol. zu Hes. theog/- ▼. 325. 
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Allein wie wenig auf das Urtheil Apollodore in diesem. Falle 
zu geben ist^ zeigt wohl sphon der Umstand^ dass er im 2. Buche 
c 5. 1 den Typhon auch gegen das klare Zeugniss He^iods 
zum Vater des Nemeischen Löwen macht. Was aber auch andere 
Schriftsteller über den Vater der Sphinx sagen mögen ^ so viel 
steht unumstöBslich fest^ Hesiod hielt den Orthrus für ihren 
Erzeuger, und erst spätere Sage konnte sie zu einer Frau machen, 
die, als sie mit den Töchtern dies Cadmus in bacchantische' Be- 
geisterung gerathen wap, in die Sphinx verwandelt worden sei^'^). 
Und je mehr sidi das Verständniss der alten Sage verlor, je mehr 
die Sage selbst mit dem nüchternen Verstände aufgefasßt wurde, 
und je mehr man in diesem Mythus teine Gteschidite suchte, desto 
toller wurden die Missgriffe, desto lächerlicher die. Erklärungen, 
desto abgeschmackter die historischen Thatsacben, .die man unter 
diesem Sagengewande vermuthete. Statt das Wesen der Sphinx 
aus ihrer Abkunft errathen zu wollen, machte man sie zu einer 
Eäuberin., bald uuf dem Lande , bald zur See. Doch hören wir 
die Worte der Alten selber. 

Den Reigen der Schriftsteller, welche diese Ansichten 

vertreten, wollen wir eröffnen mit Pausanias, der in sei- 

• 

nen Boeoticis IX. 26. • 2 etwa folgende Deutung von der Sphinx 
giebt: „Wenn man nun herbeigekonunen ist (d. h« zum Tem- 
pel des Hercules Hippodotus?), so ist da ein Berg, von dem 
aus die Sphinx ihr Bäthsel gesungen und^ zum Verderben der Ge- 
raubten herbeigeeilt sein soll. Bäuberei trieb sie, wie man sagt, 
mit einer Seemacht und behauptete das Meer -bis nach Anthedon 
hin. Als sie dann diesen Berg eingenommen hatte, trieb sie Bäu- 
berei, bis Oedipus ails Korinth mit einem Heere heranzog, das 
das ihrige an Grösse übertraf und sie tödtete.^ Pausanias hält sie 
also für eine Bäuberin, die über eine bedeutende Macht gebieten 
konnte. Ein Scholiast zu Hesiod. theog. 326 sagt: y,i^ de 2g>ly§ 
TtQayfioTixwg (niv yvvrj jjf» kr]at(ug xai ei/« itoHovg avv cctrij i;ovg 
awoQTta^ovTag^y und Tzetzes beim Lycoph. scheint sie ebenfalls 
für eine arge Bäuberin zu halten, wenn er sagt: cnivf] XrjOtQlg ^ 
TtaQcc rijv Mwaßrjv^ xta^lov &r]ß(Sv xal to OUiov OQog xal avt\Q€i 



47) Schol. zn Eur. Phoen. t. 45« 
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Tovg TtaQloptag und hinzufligt^ mim habe sie zu einer Löwin get;^ 
macht wegen ihrer Mordlust, ihr Geierk;raUen gegeben wegen 
ihrer Baubaucht^ und Adlerflügel, weil ihre Miträuber überall 
schnell umhereilten und die Beisenden tödteten. Eine andere 
Weise, die Sphinx zu tödten, erzählt Suidas unter dem Worte 
Oedipus. Er sagt nämlich: Als Oedipus ein Mann geworden 
war und Bäuberei trieb, erschien a;iich die Sphinx, ein hässliches 
Weib von thierischem Gharacter." Nachdem sie ihren Mann ver- 
loren, eine Mannschaft zusammengebracht, und einen schwer zu 
erklimmenden Ort eingenommen hatte, tödtete sie die Vorüber- 
gehenden. Oedipus sann sich einen. schlimmen Plan aus, ergab 
sich ihr als Genoss ihrer Bäubereien, wartete dann den günstigen 
Augenblick ab, und tödtete sie mit dem Wurfspeere, sammt 
ihren Genossen. Hiermit stimmt überein, was Eustathius zu 
Odjss. X. 1684 sagt: Oedipus tödtete sie, indem er Freund- 
schaft und Bundesgenossenschaft mit ihr vorgab. Auf eine ziem- 
lich ähnliche Weise, wie bei Suidas, kommt die - Sphinx 
nach Philochorus bei Natal. Com. Buch IX. 18 um. Oedi- 
pu« wird von der Minerva belehrt, und begiebt sidi zur Sphinx, 
um mit ihr zu rauben, zieht aber allmählig immer neue Genossen 
heran, bis er sie endlich mit einer überlegenen Mannschaft unter- 
drückt. Die eigene Erklärung des Natalis Com. lasse ich ein 
wenig später folgen, um erst die Ansicht des Palaephatus in 
seinem Buche de incred. c. 7 hier anzuschliessen, da auch hier die 
Sphinx als eine grosse Bäuberin erscheint. Cadmtus, heisst es 
hier, hatte eine Amazone Namens Sphinx geheirathet, und tödtete 
den Draco sanmit seiner Schwester Harmonia, um sich der 
Herrschaft zu bemächtigen. Als seine Gemahlin aber in Erfah- 
rung brachte, dass er neben ihr auch noch eine andere Frau liebe, 
begab sie sich tnit einer Schäar Thebaner und dem Hunde des 
Cadmus auf den Berg Sphingium, legte dort einen Hinterhalt^) 
und beging viele Bäubereien. Da nun aber Niemand das Bäthsel 
lösen, d. h. die Sphinx überwinden konnte, so machte Cadmus 
bekannt, dass derjenige, welcher sie tödte, mit vielen Schätzen 



48) Schol. zu Hes. theog. v. 326: KaKovai Bi ol KcAiieXoi rfif MB^v 
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belohnt werden solle. Da stieg Oedipus, der ein BchnelleB Pferd 
und einige Thebaner bei sich hatte, Nachts auf den Berg und 
tödtete die Sphinx. Ich brauche kaum zu sagen, wie wider- 
sinnig und. kindisch manche Angaben in dieser Erklärung sind. 
Da lebt Cadmus und Oedipus zusammen, aber einen Lajus 
giebt es nicht, Cadmus heirathet eine Sphinx und diese nimmt 
den Hund ihres Gemahls bei ihrer Flucht init,.um dann auf einem 
Berge einen Hinterhalt zu legen! 

Allein so wie einige Sehriftsteller im Wesen der- Sphinx 
das Bauben zur Hauptsache machten, so gab es wieder Andere, 
die das Aufgeben von Bäthseln für das Wesentlichste hielten, und 
an der Spitze dieser Ausleger steht ein' Mann Namens Saerates, 
wahrscheinlich ein Grammatiker ^*). Dieser hielt sie flir eine ein- 
heimische Wahrsagerin, die schwer verständliche Orakel gab, und 
dadurch vielen Thebanem verderblich wurde, dass diese sich der- 
selben auf verkehrte Weise bedienten. Noch grösseren Scharfsinn 
hat der Scholiast zu Statu Theb. Buch 11. pg. 505 aufgewandt, 
um aus üler unglaublichen Sage die glaubliche Geschichte zu ent- 
wickeln. Die Sphinx war, nach ihm, die uneheliche Tochter des 
Lajus, und der Vater hatte ihr aus Wohlwollen und Liebe das 
Orakel mitgetheilt, welches Cadmus zu. Delphi empfangen hatte. 
Damals pflegten die Könige nur das zu glauben, was sie vom 
Orakel gehört hatten. So oft nun ein Streit entstand über die 
Begierung, kamen die Nachbarn zur Sphinx und fragten sie um 
Bath. Lajus hatte aber auch mit Nebenweibem Söhne, und die 
Antwort den Pjrthischen Apollo Sollte nur der Epikaste.und 
ihren mit Lajus erzeugten Kindern bekannt sein. Diese nun 
fragte die Sphinx, ob sie das dem Cadmus gegebene Orakel 
kennten, und wenn sie das verneinten, so verurtheilte sie dieselben 
gleich zimi Tode unter dem Verwände , dass sie nicht zu dem 
Geschlechte, welches sich um die Herrschaft stritte, gehörten. 
Da sei Oedipus gekommen und habe das Orakel im Schlafe er- 
fahren ^). Von einer solchen Sstge ist nun in früheren Zeiten 



49) SchoL ad. Eur. Phoen. v. 46. 

50) Quaranta a. a. O. sagt: E peurch^ Lajo £a Tautore diqnel parlare 
enigmatico per oi6 *la Sfinge fti deUa figlia di I^ijow, siccome erasi appellata 
sposa di Cadmo essendone Venuta con Cadmo la pifima notizia a Tebe. pag. 15, 
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keine Spur aufzufinden^ ja man ^mri nicht zuviel behaupten^ wenn 
man die ganze Erklärung als ^ine aus der Luft gegriffene , durch 
Nichts bewiesene Erdichtung späterer Gelehrten ansieht. Noch 
weiter, ist freilich Natal. Come« davon entfernt^ deA Sinn der 
alten Mythe zu finden ; ja seine ganze Erklärung weist so wenig 
ein Verständniss jener Zeiten nach^ dass ich nicht. umhin kann^ 
dieselbe als ein Beispiel anzuführen^ wie man^ von eüiem verkehr- 
ten Standpunkte ausgehend^ aus den Mythen der Alten Alles her- 
ausfinden kann^ was man hineinlegen will. „Ich glaube^^ sagt ei*; 
„die alten Weisen haben mit der Fabel von der Sphinx bezeichnen 
wollen^ dass man sein Schicksal mit Gleichmuth erti:agen ^nuss^ 
da es Einem doch Nichts hilft, wenn man es auch sehr ungern 
erträgt. Denn was bezeichnen die Flügel, wenn nicht die Unbe- 
ständigkeit des Glücks? Oder warurh werden ihr raubgierige 
Erallen zugeschrieben, Wenn nicht desshalb^ weil sie Alles weg- 
nehmen kann? Warum hat sie ein metischliches Gesicht, wenn 
nicht, weil es Pflicht des Menschen ist, sich den Unglücks- und 
Wechselfallen^ des Schicksals zu unterwerfen! Der Löwenkörper 
bezeichnet, man müssQ die Widerwärtigkeiten mit Tapferkeit er- 
tragen, da man sie doch einmal ertragen müsse ; denn wenn Einer, 
sein Unglück nicht weise ertragen kann und sich im Elende nicht 
umsichtig behütet, so wird er von der Sphinx aufs Grausamste 
gequält und zerfleischte Und um es mit wenigen Worten zu sa- 
gen, die Weisen haben uns durch diese Fabel warnen wollen, dass 
wir entweder mit Klugheit und Umsicht die Tücke des Schicksals 
überwinden oder, wenn wir das nicht gethan haben, von jenä* 
überwunden werden müssen. Denn um was handelt es sidi im 
verigen Räthsel, wenn nicht darum, dass es nichts Schwächeres 
.und Unglückseligeres giebt als den Menschen!^ In der That, die 
Griechen, ^ie diesen Mythus ausdachten, waren grosse Philo- 
sophen! Diese Erklärung des Natalis Oomes giebt einen hin- 
länglichen Vorgeschmack von der Art und Weise, Mythen zu er- 
klären, wie. sie in den späteren Zeiten des klassischen Alterthums 
und im Mittelalter Mode wurde, ja ich glaube, diese Probe wird 



perch^ in versi era Tenigma e qaesti avevano la stessa oscniitk di qaelli concni 
Bolevano yaticinare ^gli orascoti. E poich^ chresmode erano ancora le SibUle 
percis nella monete dei Girgilii la Sibilla el la Sfilige yeggiamo mute. 
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hinreichend sein^ um zu erkläven^ warum ich über eine lange Beihe 
von Jahfhmiderten hinweggleite, ohne Erklärungsweis^n anzufüh- 
ren. Wie BO gänzlich das Verständnis» des klassischen Alterthums 
dahingeschwunden war, will ich nur mit einer Probe beweisen, 
die so ziemlich aus dem Ende dieser Periode herrührt. Die ge- 
lehrten Franzosen, welche die Steinsammlung des Herzogs von 
Orleans herausgaben, fanden einen Stein, auf dem ein nackter 
Hercules dargestellt war, und auf einem Postamente , eine vom 
Hercules abgewandte Sphinx. Diese Darstellung erklären sie nun 
im 2. Bde. p, 276 folgendermassen: Wir werden also nicht in 
Griechenland die Erklärung von der Fabel des Oedipus und' der 
Sphinx suchen, sondern wir werden sie nach Theben in EgypT;en, 
der Wiege der heiligen Allegorien, welche Theben in Griechen- 
land später annahm, versetzen. Wir sind sogar überzeugt, dass 
der berühmte Oedipus nicht verschieden ist vom Hercules, 
den wir hier bei der Sphinx sehen! Man sollte eine solche Er- 
klärungsweise kaum für möglich halten, da man so leicht einsieht, 
wie die Sphinx dort ISichts bedeutet, als dass Hercutes nach- 
denkt über das Bäthsel seines Lebens, und das Schicksal, das 
ihm noch bevorsteht. . • 

Eine richtigere, dem' Geiste des griechischen Volkes *ent- 
sprechendere Deutung der Mythen beginnt erst wieder mit Win- 
kelmann, dem Vater der Archäologie, der, wenn er auch sel- 
ber- über die griechische Sphinx Nichts von Bedeutung gesagt 
hat, doch durch seine Schriften- den rechten Geist der Forschung 
auf diesem Gebiete erst wiedet* anfachte. Zu denen, welche 
auf ihm Bahn brechen, gehört der durch seine Forschungen 
über Egyptische Mythologie und Archäologie so rühmlichst be- 
kani^te Gelehrte Zoega. Seine Ansicht über die Thebanische 
Sphinx ist diese: es habe Jemand Böotien von plötzlichen räube- 
rischen Angriffen durch einen schlauen Plan befreit, und dieses 
Factum sei mit den ursprünglichen Traditionen (?) vermischt. 
Hiernach wäre also die Sage von der Abstammung, der Gestalt 
und dem Räthsel der Sphinx völlig Nebensache, und die Haupt- 
sache in der Sagfe die Befreiung Thebens von einem Wesen, 
das seinen Bürgern unendlichen Schaden zufügte; und doch legt 
die Geschichte überall auf das Räthselhafte und Seltsame in der 

Jaep, QriechiAche Sphinx. O 
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Sphinx einen grossen Nachdruck J*). 'Goifried Hermann im 
2. Bande . seiner opusc. pg. 183 sagt: Chimaera ex Orthro 
peperit (2>t9fa sive Sq>lyyay Anginam; quod est aestu et fumo snffocatos 
esse hbmines ^^). In der That, die Sphinx ist eine Würgerin; eine Er- 
stickerin; aber wer ist denn Oedipus in der Fabel? Es liegt wohl 
auf der Hand; dass ein Mann und selbst ein Held der Sonne ihre 
Hitze und dem Feuer seinen Bauch nicht nehmen konnte; dass 
also diese, Art der Befreiung der Thebaner jenseits des Bereidis 
menschlicher Kräfte liegt; und die Erklänmg nur halb richtig sein 
kann. Einen richtigem Weg zur Deutung der Sphinx betritt 
C. F. Hermann*'); indem er von dem Grundsatze ausgeht; die 
M/then der Griechen schliessen sich alle an LocalverhältnissC; und 
folglich muss sich diese an die locale Beschaffenheit Böotiens an- 
schliessen. Böotien ist aber ein sümpfiges und häufig von der 
Pest helmgesuchtes Ljand. Als nun die Einwohner; sei es gezwun- 
gen; -sei es von fremden Einwanderern beiehrt, anfingen die Sümpfe 
auszutrocknen und die schädlichen Dünste zu vertreiben; meinten 
sie;, dass jedes öffentliche Unglück vom Zorne jener Gottheiten 
berühre. Um nun ihre Grausamkeit zu besänlkigen und in Frieden 
mit ihnen zu leben, brachten sie Opfer und Zehnten dar, die in 
Menschenopfern bestanden; und das ist der Sinn des Mythus von 
der SphinX; die nach Gestalt und .Namen offenbar zu der Gattung 
der Naturplagen, gerechnet werden muss. In dieser letzten Be- 
hauptung hat Hermann offenbar- Becht; allein ich muss^ doch 
bezweifeln; dass die Furcht dieser Naturerscheinung eine göttliche 
Verehrung verschafft hat; und; ist das nicht wohl zu beweisen; so 
möchte auch wohl die Annahme yon Menschenopfern; die der 
Sphinx gebracht seien; etwas zu kühn erscheinen; das Sterben 
der Thebaner und der Sphinx selbst also anders zu erklären sein. 
Einen andern^ gleichsam vermittelnden Weg schlug Schoell in 
seinen Mittheilungen aus Griechenl. B. I. pag. 111 ein. Er be- 



51) Ja Kruse a. a. O. sagt sogar: Immer bleibt das Rätbselaafgebende 
Wesen , um die Weisheit und den Scharfsinn' zu prüfen , die Hauptidee bei der 
Sphinx! * 

52) Die bei Erdbeben und Ausbrüchen von Yulcanen von jenen Erschei- 
nungen geängstigt und erstickt wurden. 

53) Vgl. quaest. Oedip. pag. 112 und S.chöemann, Abhdlg. über Phorcys 
und sein Geschlecht, pag. 15» 
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haiiplete nämlich ^ die Spbinx Bei im alltäglichen Leben und bei 
den Dichtern das Symbol des Verderblichen, Verwüstenden, der 
Mächt der Kunst und geheimen Weisheit gewesen, und da die 
letztere besonders den Dichtem angehöre, so sei die Sphinx ein 
Symbol der dramatischen Poesie geworden. Allein so viel Wahres 
auch in dieser Ansicht enthalten ist, so geht sie doch mcht tief 
genug auf die Sache ein, ja sie zeigt erst recht, wie viel noch 
fehlt zum vollständigen Verständnisse des Mythus. Aber trotz 
dieser Mängel steht sie wdl über der Erklärung von Boettiger 
in seinen Vasengemälden Bd. III. pag. 98, wo dieser Gelehrte 
behauptet, die Sphinxe, die in den ältesten Zeiten Griechenlands 
in den Orgien eine Bolle gespielt hätten, seien nur ein wenig 
veränderte Bilder von liegenden Centauren, wobei nur der Unter- 
schied Statt finde, dass bei den Centauren besonder» das männ- 
liche, bei den Sphinxen das weibliche Geschlecht dargestellt sei. 
Auf solche Weise können wir natürlich alle Unterschiede verwi- 
schen und <aus Allem Alles machen. Eine ungleich bessere, obgleich 
ungenügende Erklärung giebt uns O. Müllerin seinem Handbuche 
der Arch. §. 344 a, auf Seite 481, wo er seine Ansicht dahin ausspricht, 
die Sphinx werde ziemlich richtig als die .geheimnissvolle Natur er- 
klärt. Viel ausführlicher und nicht ohne Geist spricht sich Einil 
Braun in den ann. del. inst, di corrisp. arch. Bd. X. pap; 266 ff. 
über die Sphinx aus. Schon im Jahre 1838 hätte er ,in den ann. 
deb. inst, ein Vasengemäldc, das zu Sabina ausgegraben war 
und die Sphinx mit einer Strahlenkrone darstellt, auf den abneh- 
menden Mond gedeutet, und Welcker diese Deutung a. a. 0. Bd. 
XrV. pag. 210 umzustossen versucht **). Die gleich in einei^ Zu- 
sätze zu Welckers Erklärung gegebenen Andeutungen führt er 
pag. 266 dös Weiteren aus und sagt auf Seite 268 Folgendes: die 
Sichel, welche den Kopf der Sphinx umkränzt, bietet genau den 
Anblick des abnehmenden^ Mondes dar, da, wer sie betrachtet, 
die rechte Hand :^wischen ihre offenen Homer legen kann. Es 
wird also erlaubt sein, die Sphinx für den Mond zu nehmen, welcher 
in's 2te. Stadium seines Cyclus eingetreten ist, und überall hin 



54) Welcker, alte Denkmäler m. pag. 73 hält sie för eine Darstellung 
des Sonnenuntergangs, die Sphinx aber für eine andere als die Thebische. Diese 
Sphinzdarstellung werde ich später einer besondem Betrachtung untenieheD. 
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Schrecken verbreitet u. s. w. Diese Ansicht schien .nicht eben 
falsch zu sein^ da auf der Kehrseite des Gefässes die aufgehende 
Sonne und auf Münzen der Stadt Pergae die Sphinx mit der 
Diana verbunden wird, allein Panofka in seinen Terracotten 
pag; 21. des Textes zieht doch gegen Braun zu Felde und meint, 
die -Sphinx sei nur eine andere Darstellung der Gaea, denn ^ sie 
habe ja Brüste , einen Modius und werde mit dem Merkur ver- 
bunden. Dieselbe Ansicht hatte Panofka schon früher in seiner 
Erklärung zu Tab. XXV. des Mus. Blacas auf Seite 75 beige- 
bracht; allein die beiden hier vorgeführten Bilder giebt er für 
die Hören Thallo und Carpo aus, und will diese durchaus nicht 
mit der Thebaniscben Sphinx identificiren. Mit noch mehr Ent- 
schiedenheit, ja Bitterkeit, tritt gegen die Ansicht Brauns auf 
Forchhammer in seiner Schrift j^die Sphinx*, zu welcher ihn 
die Herausgat)e von Overbecks Gallerie heroischer Bild- 
werke veranlasste. Ihm schemt Brauns Erklärung zu viel 
Spielerei mit dem Kranze von Strahlen um das Haupt c der 
Sphinx zu enthalten, überhaupt die Beziehung der Sphinx auf 
Sonne oder Mond nicht gerechtfertigt. Und so bezieht er sie 
denn, indem er Böotien.s Neb^l, Frost, Schnee, Eis, kalte Winde 
und' Lehmboden in Anschlag bringt, auch ihrer Abstammung von 
der Wasserschlange Echidna Rechnung trägt und ©t| mit Figo 
zusammenstellt, auf die Kälte, die das Wesen der Thebaniscben 
Sphinx seL Die Sphinx ist also nach seiner Ansicht das Symbol 
der Kälte,, des Frostes, und erscheint als solche besonders in dem 
gefrorenen Wasser**), Johannes Diaconos bei Mützel de emend. 
Theog. Hes. pag. 295 sagt bei Forchhammer: die Sphinx ist 
die Kälte im Winter, welche die Menschen zusammen zu pressen 
strebte jund die Kadmeer zu Grunde richtete. Mit dem Orthros 
(Frühmorgen) wird sie deshalb in Verbindung gesetzt, weil in den 
frühen . Zeiten die Kälte am Morgen stärker und mächtiger ist. 
Der Character der Kälte konnte aber nicht besser, dargestellt 



55) Uebrigens sagt schon Funke in seiner Abhandlung über das Gro- 
schlecht des Phorcys und derKeio in der Zeitschrift für die Alterth. 1839 Nr. 4: 
Unmittelbar vor Sonnenaufgang tritt plötzlich eine ungewöhnliche Kälte ein, dies 
scheint der Mythus durch die Sphinx zu bezeichnen — a^iyyo zusammenschnüren, 
zusammenpressen, was bei der Sphinx der Fall ist. Man sieht, Forchhammers 
Deutung ist keine ganz neue. 
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werden, als durch jene trotz Löwenkörper und Flügel unbeweglich 
liegende starre Gestalt^*). So wenig es aber dieser Auffassung an 
Geist fehlt, so scheint doch das Wesen der Sphinx durch dieselbe 
weder ergründet noch erschöpft zu sein. Damit hatte ich denn 
die- bedeutendsten Deutungen der Sphinx von neueren Gelehrten 
vorgeführt, und kpnnte nun zur Entwickelung der eignen Ansicht 
übergehen. 

Auch ich bin der Ansicht, dass jeder Mythus eine lo- 
cale Färbung^ einen localen Ursprung hat, und dass bei vielen 
der kindliche Geist der Griechen Naturerscheinungen personificirte, 
den unfreiwilligen Bewegungen lebloser Dinge Freiheit der Be- 
wegung und Handlung unterschob, den leblosen Dingen also einen. 
Geist und SelbstbiBstinunung zuschrieb, und dass er Naturereignisse 
als Geschichte oder etwas Ethisches darstellte. Wollen wir also 
unsern Mythus von der Sphinx recht verstehen, so müssen wir 
uns erst vergewisseren, an welchem Orte er nach den Zeugnissen 
der Alten eigentlich spielt. Nun soll sie zwar nach Euripides 
Phoen. V. 1026 sich bei der Dircaeischen Quellä *') und, nach 
Tzetzes zum Lycophron, auch bei Moabe, einem Thebani- 
sehen Oirte, aufgehalten haben, allein die grosse Mehrzahl der 
Alten verlegt sie unbedenklich auf das Phikion beim Kopai- 
sehen See. Damit stände also fest, dass diöser Mythus ausschliess- 
lich Böotien und besonders dem Theile von Böotien angehört, 
der um den Kopaischen See herumliegt. Sehen wir un« nun bei 
den Alten nach Zeugnissen über die Beschaffenheit seines Bodens 
und Klimas um, so ist deren Zahl allerdings .sehr geriüg. Strabo 
IX. pag. 406 sagt: Da es voll unterirdischer Höhlen und Löcher 
ist in der Tiefe der Erde, so verstopfen gewaltige Erdbeben oft die 
einen Oefihungen und öffnen die andern *®). Diesen Satz fuhrt 
er. dann pag. 591 in Beziehung auf den Fluss Melas aus, der 
in einer Höhle bei Orchomenos verschwinde. Allein wichtiger 
für uns sind seine Worte pag. 589 xal tovs avtoCg tmovg ntni 



56) Vgl. Schoemann a. a. O. S. 16, der aber selber keine neue Auf- 
fassung vorbringt und* sieh auch für keine der angeführten von Hermann und 
Forchhammer entscheidet. 

57) Vergl. Rob. Unger, Farad. Theb. pag. 97. 

58) Yergl. Aristot. Meteor, n. 8. pag. 366, 22. a. 



— 22 — 

fih nlelit&aii Ttore Si Tte^evead-ai ^ xal zag cnkag noleig nots /aev 
inl %fi Xifivfi Tttni di äniad'ev xsZad-ai. Bei solchen Ueber- 
schwemmungen konnte es natürlich nicht ausbleiben; dass der tiefer 
liegende Theil des Landes mit Wasser angefüllt wurde^ und dieses 
auch da noch zurück blieb^ als das übrige sich schon längst verlaufen 
hatte. So entstanden dann Sümpfe imd^ wenn diese bei grösserer 
Sonnenhitze ausgetlrocknet wurden, auch wohl Dünste, die der 
Gesundheit des Menschen nachtheilig werden konnten. Und mit 
diesen Muthmässungen stimmen O. Müller's Ansichten von 
Böt>tiens Klima, wie er sie in seinem Orchom. pag. 30 aufgestellt 
hat, überein. Die Sümpfe,, sagt er dort, die sich in der Tiefe 
sanmieln, unterhalten beständige Nebel, im Spätherbst liegt ein 
Nebeln til^er dem Sumpfe des Thalkessels und brütet imgesunde 
Luft. Eine wichtige Bestätigung erhielt seine Meinung durch 
Ulrichs Beisen und Forschimgen in Griechenland, wo sich auf 
pag. 164 f. folgender merkwürdige Satz findet: Er (der Tluss 
Probane). strömt, im Winter durch Giessbäche verstärkt, in den 
Kopaischen See' und bildet östlich von der' Stadt in der Ebene 
einen mit Schilf bewachsenen Sumpf, den man auszutrocknen be- 
schäftigt ist. S. 191 sagt derselbe femer: der Melas vermischt 
sich auch mit dem Cephissus in den tiefen Sümpfen zwischen 
Tegyrae und Gumetes und ist an seinen Quellen sowohl, als 
auf seinem Laufe von schwarzem Moore umgeben, der sich durch 
Fäulniss 'CegetaMlischer Stoffe gebildet hat**). Vom Thebanischen 
Böotlen behauptet Forchhammer pag. 10 seiner Abhdl. über die 
Sphinx, dass es sich durch seinen lehmigen Boden, durch seine 
hohe Lage und in Folge davon Im Winter durch seine Nebel, 
durch Frost, durch Schnee und Eis und kalte Winde vor den 
Nachbarländern auszeichne. Weitläufiger hat derselbe Gelehrte 
diese Eigenschaften Böotiens schon in seinem Hellenicis pag. 
159 ff. und pag. 165 aus einander gesetzt, und es möchte also 
wohl über allen Zweifel hinaus feststehen, dass das Thebäische 
Böotlen auch früher ein sumpfreiches Land gewesen ist. Die Nebel 
aber, welche aus seinen vielen Seen, Flüssen und Sümpfen be- 
ständig aufstiegen, schwängerten die Luft, un3 erschwerten das 



59) Vergl. ebendaselbst pag. 206. 
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Athmen ; allein sie wurden erst dann für die menfichliche Gesundheit 
recht augenfällig gefährlich^ als zu dem Verdunsten des Wassers 
auch noch die Entwickelung mephitischer, pestilentialischer Dünste 
hinzukam. Eine solche Ausdünstung schädlicher Gasarten musste 
aber besonders da erwartet werden^ wo vegetabilische oder ani- 
malische Stoffe in Verwesung übergingen; und wie gross dann 
ihr nachtheiliger Einfluss auf die Gesundheit sein kimu; haben 
wohl die Pontihischen Sümpfe lange genug bewiesen. Diese Pest- 
luft machte sich filr den Menschen zunächst dadurch bemerkbar, 
dass sie ihm den Athem versetzte und gleichsam die Kehle zu- 
schnürte. Diese Handlung nannte der Grieche oq)iyYBiv, Dass 
aber dieses Zeitwort in der That so gebraucht wurde ; beweisen 
Stellen wie bei Diodör. XII. t|' TvaQaxQfjfict xhrjOxetv vno ßqqxov 
aq)iyy6f4€vov bei Manethons apotelesm. II. 459 ol 3k evTQvxcil(Hg 
deiifr^v Oifiyyovai ßQÖxfiitiiy* und ebendaselbst III. 259 rjiv x^Qf^TI 
doqihjittot TiiQvcevrai oq>iY%9ivteg aeixellois vno dsafioig. Vergl. 
dazu Aesch. Prom. v. 58; Anthol. Graec. VI. ed. Mein. pag. 17. 
Damach ist aber das Geschöpf; welches die Kehle zuschnürt und 
so durch Ersticken tödtet; eine 2q)ly^^ eine ^Angina^. Das 
Wort selber aber, weit entfernt aus dem Ooptischen zu stammen, 
oder aus dem Phoenizischen^ oder aus dem Indischen ^), ist ein 



60) Diese yerschiedenen Ableitungen des Wortes S<f>iy^ haben, offenbar 
ihren Grund in dem Umstände zu suchen , dass m'an sie bald aus "Egypten, bald 
aus Kleinasien herleiten und diese Abstammung durch Herleitung des Wortes 
beweisen wollte. Jablonsky in seinen Werken B. I. pag. 333 und te Water 
in den Zusätzen- pag. 469 sind offen genug, zu erklären , dass sie kein passendes 
Stammwort für das griechische S^tyg finden, konnten, allein Zoega in den 
Zusätzen zu seinen egyptischen Kaisermünzen pag. 401 versucht zu bewei- 
sen, dass das koptische (pi-ih mit der Bedeutung von baipLOv^ die Wurzel 
von Sphinx sei und als (fU^ oder ßi^ des Wohlklanges wegen in S^i^^ ver- 
wandelt. Aber obgleich sich allerdings beiHesychius findet ßUcL^ ^^^9 ^Mca, 
a<l>iyya so sah doch schon Seyffarth in seinen Beiträgen zur Kenntniss des 
alten Egyptens pag. 187 ein, dass jene Ableitung unhaltbar s^i und steUte dess- 
halb folgende auf. gphinx {a<pi-vxo^) kommt her von C£B, CABE (C4>I) klag, 
weise, schlau; CB6)» ^^BO Klugheit, Weisheit L^CjU Fabel, Räthsel, COyEN 
(atoenj weise sein , womit verwandt sind ao^etv , ao^sTa^ ao^o< 30 umgehen, 
pflegen. Es ist dies offenbar ein geistreiches philologisches Spielen mit Lauten, 
aber ohne alle wissenschaftliche Bedeutung und ohne allen Nutzen. Da also die 
koptische Sprache die Wurzel des griechischen S^iy^ nicht zu enthalten schien, 
so machte man Versuche, das Phönizische zur Mutter dieses Wortes zu stempeln; 
aber obgleich nach Leidenroth in den N. Jahrbüchern für Philologie von 1846 
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acht griechisches und es steht sogar zu bezweifeln^ ob das Sanscrit 
diese Wurzel besitzt. 

Solche mephitische Dünste müss nun' der unter dem Phi- 
kion liegende Sumpf entwickelt haben ; und da hier die Strasse 
nach Theben von Delphi aus vorbei führte, so musst'e die The- 
banische Bevölkerung die schädliche Einwirkung dieser pestartigen 
Luft unfehlbar und tief empfinden; sie musste aber auch zugleich 
von dem Wunsche beseelt werden, das üebel um jeden Preis so 
schnell als möglich zu heben. Viele, die den. Versuch wagen woll- 
ten, wurden von den mephitischen Dünsten erstickt und kehrten 
nicht wieder, sondern verpesteten mit ihren faulenden Leibern die 
Luft noch mehr. Da auf diese Weise Thebens Wohlfahrt be- 
denklich gefährdet wurde, und der Versuch, jene ungesunde sich 
räthselhaft bildende Luft wegzuschaffen, d. h. das Bäthsel der 
Sphinx zu lösen, als höchst gefahrlich angesehen werden musste, 
und nur ein sehr hoher Preis zu fortgesetzten Versujehen stacholn 
konnte, so setzte Creon als solchen die Herrschaft über Theben 
und die Hand der Joe aste aus. 

Das hört Oedipus, der, Abenteuer und Buhm suchend, 
Griechenland durchzieht, und schnell entschlossen maöht er sich 
auf den Weg, ,das Eäth^el zu lösen, die Ursache jener mephiti- 
schen Dünste zu erforschen, und sie selber dann fiir immer zu 
heben. Als Sohn der Jocaste, der jungen, veilchengeschnrückten 
Natur, bedarf er nicht des Beistandes der Minerva, um zu wissen. 



Suppl. Xn. Heft 2 pag. 269 ff. solche phönmsche Worte allerdings in^s ' Grie- 
chische aufgenommen sein mögen^ so ist doch diese Anzahl sehr gering nnd das 
Stammwort für ^<piy^ sicher nicht darunter. Auch scheint Bochart mit seiner 
Meinung hier ehen so allein zu stehen, wie Bohlen in seinem Indien Bd. II. 
pag. 205, wo er das Wort von sinha, gesprochen Singha oder Singh, zu deutsch 
Löwe ableiten will, und nur Creuzer in seiner Symbolik Bd. I. pag. 410 An- 
merkung leider zu unbedachtsam ihm beistimmte. Dass aber in der bekannten 
Stelle bei Hesiod das a tot a(f>iy^ fehlt, scheint durchaus nicht zu der Yermu- 
thung zu berechtigen , als ob a nicht zum Stamme des Wortes gehöre und nur 
Ton den Arabern, wie Graevius meint, vorgesetzt sei; im Gegentheil, ^(piy^ 
ist die ftchti griechische Form und von Hesiod nur desswegen nicht angewandt, 
weil der Vers diese Form nicht gestattete, sondern ihn zwang die bei den B.öo- 
tiern gebräuchliche und auch durch den Dialect begründete Form <l>Txa anzu- 
"v^enden. Vgl. den Schol. zu Hes. Theog. v. 326, Ahrens de dial. dor. pag. 109. 
Mützel de em. rat. Hes. theog. pag. 461 und C. F. Hermann quaestt. Oed. annot. 
142, O. Müller, Orch. pag. 124 und" Herrn. Opusc. Bd. II. 183. 
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was Bo schädlich auf das Lehen der Thehaner einwirkt; der Sumpf 
ist eS; der am Fusse des Sphingion zur Seite des nach Theben 
führenden Weges die armen Wanderer mit seinen Dünsten ange- 
griffen hat, der si^ die von dieser mephitischen Ausdünstung Nichts 
ahnten ; schnell und gewaltsam durch Ersticken um's LebcQ 
bringt. Dadurch, dass Oedipus ihn austrocknet, tödtet er die 
Sphinx, die nun nicht mehr, wenn sie aus dem Sumpfe aufgestie- 
gen war und sich Morgens bei Sonnenaufgang oben auf dem Berg- 
gipfel gelagert hatte, die Vorübergehenden in ihre Falle locken 
und vernichten konnte®^). So sehen wir auch ein, warum diesen 
personifizirten mephitischen Sumpfdünsten jene sonderbare Gestalt 
gegeben ist, wie sie uns von den Schriftstellern der Alten ge- 
schildert und von der bildenden Kunst vorgestellt wird, und kön- 
nen uns nun auch sehr wohl erklären, warum Hesiod ihr die 
Echidna zur Mutter und Orthrus zum Tater giebt ®*). 

Allein im Laufe der Zeit blieb die Sphinx nicht was sie 
war, sie wurde vielmehr aus der Ursache des Todes der Reprä- 
sentant, der Genius des Todes •'), kam so auf Sarkophage und 
sonstige Grabmonumente, ja sie wurde sogar von Silius Italiens 
in den bekannten Versen 

sed et Ostia Ditis 
Centenis suetus Briareus recludere palmis 
Et Sphinx, virgineos rictus infecta cruore 
Scyllaque^Centaurique truces umbraeque Gigantum 

an die Pforten der Unterwelt versetzt. Auf diese Weise erscheint 
sie in Verbindung mit Pluto, Ceres, Bacchus und Mercur, 
kurz sie wird chthonisches Symbol. Indess die aus der Erde auf- 
steigenden Dünste sind nicht immer von der Art, dass sie gleich 
tönten, oft betäuben sie nur und begeistern? wie das z. B. in Del- 
phi der Fall war, wo die Priesterin des Apollo ihre Orakel in 



61) Oedipus ist also ein zweiter Hercules, der der Lemäischen Hydra den 
Kopf abhaut. Ich ireue znich, hier mit C. F. Hermann so sehr übereinstimmen 
zu können, ebgleich ich leider von der letzten Annahme dieses geschätzten Ge- 
lehrten durchaus abweichen muss. 

62) Echidna stellt den sumpfigen See dar, aus dem durch den kalten 
Morgen, Orthrus, die Dünste erzeugt werden. 

63) Aeschyl. Sept. v. 776 nennt sie dvaqitä^avSqav x^^a. 



* i 
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dunkeln räthselhaften Worten ertheilte. Daher erschemt uns die 
Sphinx auch in Verbindung mit Apollo ^*) und dem Gotte, dessen 
Feste besonders mit Begeisterung und Raserei gefeiert zu werden 
pflegten, dem Dionysos. Und weil nun jene Begeisterung im 
Tempel zu Delphi sich auch darin kund that; dass sie die zu ge- 
benden Antworten in Verse einkleidete; und da es um solche im 
Allgem6ineü anzufertigen einer gewissen Begeisterung bedurfte, so 
finden wir sie auch bei Dichtem und solchen Darstellungen auf 
Vasen, wo musische Wettkämpfe dargestellt werden. Da nun 
Chi OS auf den grössten Sänger Griechenlands, den Homer, An- 
spruch machte und die Begeisterung auch durch den Genuss des 
Weins herbeigeführt werden kann, so setzten die Chier^*) auf ihre 
Münzen eine Sphinx, .die eine Leier mit den Füssen hielt. Und 
solcher Beziehungen der Sphinx lassen sich noch viele aufstellen, 
allein wir wollen sie erst bei der Besprechung der Bildwerke ge- 
nauer in's Auge fassen und uns jetzt erst die Gestalt der Sphinx 
vergegenwärtigen. 

Die Frage, wie die Sphinx wohi ursprünglich von den 
Griechen gedacht sein möge, ist auf dem Gebiete der' bildenden 
Kunst leicht zu entscheiden, allein sie gehört zu den interessantesten 
und schwierigsten, wenn wir aus den schriftlichen Nachrichten der 
Alten eine Lösung derselben versuchen wollen. Hesiod erwähnt 
ihrer bekanntlich nicht so,- dass man aus klaren Worten über ihre 
Gestalt einen Schluss ziehen kann, und dadurch bleiben wir viel- 
leicht über ihre älteste Gestalt für immer im Dunkeln. Was 
Aeschylus m den Sept. v. 547 ff. und a* a. 0. v. 766 über die 
Sphinx sagt, giebt uns ebenfalls in dieser Frage kein Licht, und 
eben so wenig sind seine Frag, beim schol. zu den Fröschen des 
Aristophanes ed. Dind. v. 1319 von Bedeutung. Wichtiger sind 
dagegen die Worte bei Sophocles, Oed. tyr. v. 391 **), wo er 
die Sphinx eine (tatptpdog ,xv(av n^nnt und damit andeutet, dass er 



64) Vielleicht ist sie jedoch hier auch bloss chthonisches Symbol; ApoUd, 
der Sonnengott, erzeugt dnrch Hitze die Sphinx , die pestilentialische Sumpfluft. 

65) Chios ist durch seinen Wein berühmt , guter Wein gedeiht besonders 
auf vulkanischem Boden und bei Vulkanen finden sich ja gewöhnlich Stickdämpfe. 

66) Quaranta sagt: Sofocle e Aristofane le dediero testa di donzella e 
corpo di capra. * ' 
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ihr einen Hundeleib zuschreibt ^'). Denn wenn auch Aeschyl, 
Prom. V. 805 die Greife als Begleiter des Zeus Zipfog dxQayeig xiveg 
und in den Choeph. v, 911 die Erinnyen fi^Qog iyxotot xiveg 
nennt; ja wenn Sophocles selbst in der Electra v. 1380, die 
Erinnyen im übertragenen Sinne als fistddgofiot xaxwv tzco^ovq- 
yijficiKüv aqwiCTOL xvveg bezeichnet; wenn auch der Scholiast zur 
Oed. tyr. v. 391 meint, Sophocles habe die Sphinx wegen ihrer 
Baublust xi/oiv genannt, undPanofka in seinen Terracott. pag. 18 
sagt, die Sphinx sei mit diesem Namen bezeichnet, weil man Bild- 
nisse derselben gleichsam als Wächterinnen vor die Tempel gestellt 
habe; so muss ich doch die Ansicht festhalten, dass Sophocles 
ihr in der That einen Hundeleib gegeben, denn die Sphinx er- 
scheint nie als Begleiterin eines Gottes o^er einer Person. 

Leider fehlen uns bei Euripides Ausdrücke, aus denen 
über diesen Punkt der Gestalt der Sphinx mit Sicherheit Etwas 
zu scbliessen "wäre, und so müssen wir uns nach anderen Beleg- 
stellen umsehen. Da sagt denn der SchoL zu Soph. Oed. tyr. 
V. 1191 klar: lateov dk (ki i^ 2q>ly^ elx^ TtQoaoTtov xal x€g>alfjv 
xoQTjg^ Oatfia xwogy meQcc OQvid'og^ qxavrjv clvdQWTtoVf ow%(xg liovzag . 
und ist damit wohl erwiesen, dass man schon damals allgemein 
annahm, dass Sophocles ihr einen Hundeleib gegeben, und hierin 
stimmt ihm Palaephatus a. a. O. und Clearchus bei Natal. 
Com. bei. Vielleicht hegt auch Asclepiades a. a. 0. dieselbe 
Ansicht, denn während er ihr die vorderen Körpertheile vom Löwen 
andichtet, giebt er ihr wieder die Krallen eines Greifes, (der Mytho- 
graph bei Bode a. a. 0. pag. 124 sogar die der Harpyien,) was 
offenbar nicht nothwendig gewesen wäre, wenn die Sphinx auch einen 
Löwenkörper und Tatzen gehabt hätte, und nur bei einem Hundeleibe 
ihre Furchtbarkeit wieder verstärken konnte. Und dass die Sphinx in 
der That so aufgefasst worden ist, beweisen nicht nur die Münzen 
bei Spanheim, welche Voss Br. Bd. H. pag. 28 ff. citirt, son- 
dern auch das sehr schöne Vasengemälde bei Tischbein in der 
Ham. coli. tab. 34. Erklärt wird dieser Theil ihres Körperbaues 
sehr leicht durch .ihre Abstammung von Orthrus, dem Hunde, der, 
als Vater, der Sphinx einen Theil seiner Gestalt übertragen 



67) Athen. VI. 258 E. 
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musste; allein wenn man auch gern in der Gestalt der Sphinx den 
Vater zum Theil wiedersehen möchte, so ist doch die Frage, ob 
diese Gestalt die volksthümlichere gewesen, zu verneinen und an- 
zunehmen, dass man ihr viel häufiger einen Löwenleib gab. Dafür 
spricht ganz entschieden die Anmerkung des Scholiasten zu Eur. 
und ferner Phoen.v^ 822, der da sagt: UöPzogSeto nävawf4a\x.B,w., 
ihre Darstellung im Bäthsel des Mesomedes in der anthol. Pal. 
Bd. III. pag. 7 bei Jacobs, dafür Ausonius in s. idyll.,XI. 
40 ff., wo die Worte heissen: 

Terruit Ausoniam volucris, leo, virgo, triformis 
Sphinx, volucris pennis, pedibüs fera, fronte puella. 

Vielleicht können wir hier auch diejenigen Schriftsteller als 
Beweis für diese Auffas*sung anführen, die in ihren Ausdrücken 
weniger klar diesen Gedanken aussprechen, ich meine Apol- 
lodor, wenn er von der Sphinx sagt: elxs nQoaianov f4evyvv<uxog 
(nur ein einziges Mal, so viel ich weiss, nennt sie ein Schol.' zur 
Eur. Phoen. 411 leovzoTtQoacoTtog) arijd^og de xal ßdacv xal ovqcIv 
Xeovrog' ferner ein Schol. zu Eur. Phoen. 45, wenn er sagt: 
rjjr Se Sq)Lyya oi fiev Xeyovotv e'x^cv TtQOOiaTtav TtaQd-evoVy atijd-og 
d^ xal Ttodag liovros' und den Schol. zu v. 46, der ihr Hände, 
Füsse und Brust •*) eines Löwen giebt, so wie auch Natal. Com., 
wenn er ihr Löwentatzen und Schwanz andichtet. An ihren 
Füssen hat die Sphinx bald die Klauen eines Löwen , bald 
eines Greifen, bald einer Harpyie. Noch seltsamer wird frei- 
lieh der hintere Theil der Sphinx von Dichtem, Erklärem 
und Künstlern ausgestattet, denn während ihr Apollodor noch 
einen Löwenschwanz giebt, stattet sie Pisander beim Schol. 
zu Eur. Phoen. v. 1783, Mesomedes in seinem Räthsel und 
Clearchus bei Natal. Com. schon mit einem Drachenschwanze 
aus, ja beim Schol. zu Eur. Phoen. v. 5 dreht sich die Sache so 
sejtsam, dass die Sphinx vorn Löwe und hinten Mensch ist, 
was doch aus einer offenbaren Verwechselung herrühren muss. 
Ausser diesen Verschiedenheiten bei den Schriftstellern hat die 



68) In der archäol. Ztschr., 1853 p. 335, wird einer Sphinx mit vielen 
Brüsten, wie bei der Diana von Ephesus, erwähnt. 
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Sphinx beiBellori fig. 7, nach Quaranta'» Erzählung^'), einen 
Fischsehwanz; und Winkelmann in seinen geschnittenen Steinen 
päg. 319 f. erwähnt sogar einer Sphinx auf dem Helme der Mi- 
nerva, die Schwanz und HinterfÜsse eines Pferdes (?) hat. So 
leicht wir uns die Abweichung bei Mesomedes erklären können, 
so schwer ist es bei dem letzteren, und wir werden wohl schwerlich 
leugnen können, dass diese durch die geschmacklose Neubildung 
eines Künstlers, der auf das Kriegsross und Kriegsschrecken an- 
spielen wollte, entstanden sein muss. 

Abgesehen von diesen DüFerenzen in der Darstellung 
der Sphinx habe ich noch ein paar Worte zu sagen über 
den menschlichen Theil in ihrer Zusammensetzung. Bei den 
Dichtem heisst sie bald fu^QrtaQd'evogy yafitpühv^ aifiy^^ fii^o^ 
q)vi]g, TtreQoeaaa xoqotj i^fitd-jjQa Hoga^ naq&evog %Q^Of.i(^dog 
u. s. w., aber alle diese Ausdrücke beziehen sich doch nur 
darauf, dass sie Stimme, Gesicht und Kopf eines Menschen, oder 
genauer gesagt einer Jungfrau, besass (und als solche musste sie 
dargestellt werden wegen ihres grammatischen Geschlechtes !) ; allein 
die Künstler haben ihr nicht selten auch den weiblichen Busen ge- 
geben, ja ihn vielleicht nur da weggelassen, wo die Züge des 
Menschenkopfes unverkennbar das weibliche Gepräge trugen. Grös- 
r sere Schwierigkeit als jene Worte der Dichter haben einige Bei- 
wörter gemacht, die Aelian in seiner bist. nat. Buch XII. c. 7 
auf die Sphinx anwendet, und ich will sie desshalb hierher setzen. 
Es sind' folgende : Kai tijv 2q>iyya (,ih toi fiev Trjv Siq)vij AlyvTt- 
rtoi %e xuQOvqyol yXvqionsg xai Qrjßaloi. fivd'Ot xofino^ovteg ^ Si- 
fiOQg)ov r^filv TceiQwvtcti dßtnvvvaL* ce^tvvovreg ifj ze tov naqS^hu) 
nov xul %i] tov keovToeidovg acifiarog xQciaei amrj». Was dem 
Worte difWQq>ov '^^) hier eine besondere Wichtigkeit giebt, ist der 
Umstand, dass Aelian die griechischen und ägyptischen Sphinxe 
in seinen Worten scheidet, also bei dem Gebrauche jeue&rAdjectivs 



69) Es wird dies wohl ein Irrthum Quaranta^s sein, weil die italienisclien 
Gelehrten auch andere mythologische Geschöpfe bisweilen Sphinxe nennen. 

70) Quaranta a. a. O. pag. 15 sagt: I Grece in fine come videro alcune 
scimmie portate dair Etiopia, nelle quali per la somigli anza della faccia con 
quella deir uomo, parvo loco di scorgere la doppia natura 11 Si<f>VB^y il Si(.io^^v 
che avevano giä imparato a ravvisare nella Sfinge; quella eziando chiama- 
rono sfingi. 
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sich kaum irren konnte. Voss in seinen jnjth. Br. Bd. IL 
pag. 25 ff. BchHesst nun gleich daraus^ dass die griechische Sphinx 
eben so wie die ägyptische anfanglich keine Flügel gehabt und 
diese erst zur Zeit des Euripides bekommen habe. Allein ab* 
gesehen dtfiroU; obAelian zu seiner Zeit diese Frage so gründlich 
zu behandeln vermochte^ ist noch dieFrage, ob das Wort J/jU0^9)0^ 
gerade so aufzufassen ist; wie Voss das thut; denn es kann mit 
diesem Worte eben so gut auch blos die Verbindung des mensch- 
lichen Leibes mit dem thierischen bezeichnet werden, und dann 
ist die Frage noch unentschieden, von wie vielen Thieren der thie- 
rische Theil der Composition entlehnt ist. Ich bin wenigstens der 
Ansicht, dass diese Stelle durchaus nicht gegen die Beflügelung 
der Sphinx spricht, berufe mich desfihalb auch auf Aeli ans Worte 
XII. c. 38: tijv aq)iyya vTtoTtteQOv yqaq>ovai %b xai Ttlaztovai nav 
oaov 7t€Ql xeiQOvqylag OTtövdalov xal TveTtovfjfxsvov und stimme mit 
Gerhard im Widerspruche gegen Voss überein, wenn er in den 
Abhandlungen der Berliner Academie vom Jahre 1839 pag. 194 sagt: 
Erst bei gesteigertem Verkehr mit dem fernen Asien scheinen 
die Greifen, erst nach Eröffnung Egyptens durch Psammetich 
die Sirenengestalten in Griechenland eingewandert*, erst nach dieser 
auch andere Fabelgestalten, namentlich die Sphinxe, nach und nach 
beflügelt worden zu sein ''*). Ich stimme auch darin mit diesem 
Gelehrten überein, dass zur Zeit Homers und Hesiods die 
Sphinx nicht beflügelt gedacht wurde, allein wenn die obigen 
Worte,- woran ich noch wegen der angeführten Stelle bei W e 1 c k e r 
zweifele, auch noch bedeuten sollen, dass ihr die Beflügelung aus 
Egypten gekommen, so muss ich dem widersprechen und darauf 
hinweisen, dass die Egypter ihre Sphinx nie beflügelt darstellten, 
Vnd dass die Beflügelung von Fabelthieren, wieGorgonen, Eume- 
miden. Greifen sich nicht nur in der besten Zeit der Kunst, son- 
udem aucli ichon vot ihr findet, ohne bis zur Eröffnung Egyptens 
gewartet zu haben. Unter den Klassikern scheint Aeschylus ihrer 
zu erwähnen, denn in den Fragmenten bei Aristophanes heisst 
sie d-ovQiog OQvig und bei Sophocles in seinem Oed. tyr. v. 509 die 
TtzeQoeaaa xOQa^ ein Ausdruck, den Euripides in seinen Phoen. 



71) Vergl. aach Gerhard in Welckers Rhein. Mus. 1839, Bd. VI. p. 591 
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V. 822 variirt mit TtaQ^eviov tztbqov, Ueljerhaupt sind die Anspie- 
lungen auf ihre Beflügelung bei Euripi des sehr häufig, undmuss 
dieselbe zu seiner Zeit schon einen Haupttheil ihrer monstruösen 
Bildung ausgemacht haben. Von ihren Flügeln sprechen desshalb 
auch Apollodor, Aelian, Mesomedes in seinem Räthsel, der 
Scholiast zu Soph. Oed. tyr. v. 1191, zu Eurip. Phoen. v. 45 und 
V. 46, Palaephatus, Ausonius, Statins in seiner Thebais 
Buch IL V. 517, Natal. Com. und der Mythograph bei Bode p. 124, 
allein alle diese Schriftsteller geben ihr nur die Flügel eines Vo- 
gels, während der Schol. zu Eurip. Phoen. v. 5 und Natal. Com. 
im Namen des Asclepiades mit klaren Worten ihr Adlerflügel 
geben. 

So ist also nach diesem Allen die Gestalt der Sphinx 
nicht aus Egypten geholt, sondern acht griechischen Ursprungs, 
ebenso wie der Mythus von Ihr, und es bleibt uns nun nur übrig 
zu sehen, In wie fern die Kunstdarstellungen der Sphinx dem ge- 
gebenen Bilde ents^prechen , und wie weit sie von ihm abweichend 
uns neue Beziehungen und Modificationen des Mythus vermuthen 
lassen. Bei der Erklärung der Bildwerke werde Ich dann auch 
noch Gelegenheit haben, die symbolische Bedeutung der Sphinx, 
z. B. als Siriusstem, nachzuweisen, und viele andere Beziehungen 
darzuthun, die ich In dem archäologischen Theile dieser Ab- 
handlung besprechen zu müssen glaubte, um Wiederholungen zu 
vermelden. 
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Drack von H. Hntofi in Cusel. 
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